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Einleitung1

Es gehört zu den stereotypen Vorwürfen gegenüber dem
Konzept der Sozialen Marktwirtschaft in Deutschland,
dass das „Soziale“ lediglich schmückendes Beiwerk zu ei-
ner im Kern liberalen Marktordnung sei. Die Formel „So-
ziale Marktwirtschaft“ gilt vielen bestenfalls als ein ge-
schickter Einfall, die harte Realität des Marktes mit den in
Deutschland zu Beginn des 20. Jahrhunderts dominanten
romantischen Traditionen sprachlich zu versöhnen.2 Eine
Formel, die jedoch für viele ein uneingelöstes, soziales Ver-
sprechen geblieben ist oder aber – zumindest für das liberale
Lager – letztlich ohne inhaltlichen Belang ist, da der Markt
ja schon aus sich heraus sozial ist und es keiner weiteren
sozialen Maßnahmen bedürfe.

Wie auch immer die heute real existierende Soziale
Marktwirtschaft, zumal in Zeiten der Krise, bewertet wird,
so ist der Befund aus theoriegeschichtlicher Sicht, die im
Folgenden eingenommen werden soll, eindeutig: Den Grün-
dungsvätern und geistigen Vordenkern der Sozialen Markt-
wirtschaft ging es um mehr als eine lediglich effiziente
Wirtschaftsordnung, sie zielten zugleich auf eine men-
schenwürdige Gesellschaftsordnung. Ludwig Erhard, erster
Wirtschaftsminister der Bundesrepublik Deutschland, hat
auf den ersten Seiten seines Bestsellers Wohlstand für alle
von 1957 unter der Überschrift „Der rote Faden“ dieses An-
liegen in klaren Worten festgehalten:
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„Am Ausgangspunkt stand der Wunsch, über eine breit-
geschichtete Massenkaufkraft die alte konservative so-
ziale Struktur endgültig zu überwinden. […] Auf dem
Wege über den Wettbewerb wird – im besten Sinne des
Wortes – eine Sozialisierung des Fortschritts und des Ge-
winns bewirkt und dazu noch das persönliche Leistungs-
streben wachgehalten.“3

In dieser kurzen Passage sind die drei wesentlichen Ziele
der Sozialen Marktwirtschaft benannt, die zugleich dessen
gesellschaftspolitische Dimension deutlich werden lassen:4

● Eine strukturelle Umgestaltung der Gesellschaft: Ziel-
punkt ist eine Ordnung des Gemeinwesens, in dem prinzi-
piell allen die gleichen Chancen jenseits von Klassen-
schranken zukommen.

● Eine Sozialisierung von Fortschritt und Gewinn, verstan-
den als Einkommensmobilität und die Teilhabe an wirt-
schaftlicher und technischer Entwicklung. Erhards „Wohl-
stand für alle“ ist nicht als ein allein materieller
Konsumismus zu begreifen, sondern als ein verteilungspoli-
tisches Projekt, das jeder und jedem die Möglichkeit eröffnen
soll, an den wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Errun-
genschaften der Moderne teilzuhaben.

● Die Förderung des persönlichen Leistungsstrebens als
das Anliegen, dem Einzelnen Entfaltungsspielräume zu er-
öffnen, um sich entsprechend der jeweiligen Fähigkeiten
und Ziele in wirtschaftliche und gesellschaftliche Prozesse
einbringen zu können.

Markt und Wettbewerb sind im Konzept der Sozialen
Marktwirtschaft als ein Mittel und nicht als das Ziel der ge-
sellschaftlichen Gestaltung zu verstehen – einer Gesell-
schaft, die nicht dem Interesse einzelner wirtschaftlicher
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Akteure dienen soll, sondern prinzipiell allen die gleichen
Chancen und Entwicklungsmöglichkeiten zubilligen will.
In den Worten Alfred Müller-Armacks: „Die Soziale Markt-
wirtschaft ist der geschichtliche Versuch, alle Gruppen auf
das engste an Ergebnisse und Erfolge des expandierenden
Marktes anzuschließen.“5

In den folgenden Abschnitten soll anhand einiger Ansich-
ten der vier Pioniere der Sozialen Marktwirtschaft Alfred
Müller-Armack, Ludwig Erhard, Walter Eucken und Wil-
helm Röpke aufgezeigt werden, wie grundlegend für sie alle
ein Konzept war, das Wirtschaft und Gesellschaft miteinan-
der versöhnt.6 Zugleich soll deutlich werden, dass allen ein
christlich-protestantischer Glaube eine wichtige Quelle für
ihr gesellschaftspolitisches Engagement war. Wie zum Ab-
schluss gezeigt werden soll, entwickelte sich daraus ein Ver-
ständnis von Wirtschaft und Gesellschaft, das durchaus in
der Nähe zur katholischen Soziallehre steht.

1. Alfred Müller-Armack und die Idee der Sozialen Irenik

Es gehört zu den schöneren Anekdoten um die Entstehung
der Sozialen Marktwirtschaft, dass der Protestant Alfred
Müller-Armack Idee und Begriff der Sozialen Marktwirt-
schaft hinter katholischen Klostermauern erdacht haben
soll. Die Forschungsstelle für Allgemeine und Textile Markt-
wirtschaft der Universität Münster, die Müller-Armack seit
1941 leitete, war im Juli 1943 aus dem von Bomben bedroh-
ten Münster in das an der holländischen Grenze gelegene
Herz-Jesu-Kloster in Vreden-Ellewick verlegt worden. Hier
hat Müller-Armack sein im Dezember 1946 abgeschlossenes
Werk Wirtschaftslenkung und Marktwirtschaft geschrieben,
in dem erstmals in einer Publikation der Begriff Soziale
Marktwirtschaft Verwendung findet. Die Erzählung über
die Erfindung des Begriffs geht ungefähr so: „Im zweiten
Stock fliegt eine Tür auf, der Hausgast rennt die steinernen
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Stufen hinab und wedelt mit einem Manuskript. Auf dem
Treppenabsatz bleibt er stehen, und in den Flur hinein ruft
er: ‚Jetzt hab‘ ich es. Es muss Soziale Marktwirtschaft hei-
ßen! Sozial mit großem S.‘“7 Wie viel Wahrheitsgehalt nun
dieser Anekdote zugebilligt werden kann, muss hier offen
bleiben,8 es steht aber außer Frage, dass Müller-Armack mit
dem Konzept der Sozialen Marktwirtschaft mehr bezweckte
als eine Kompromissformel für Politik und Öffentlichkeit zu
ersinnen. Das Soziale ist ihm vielmehr eine Chiffre für die in
einer Gesellschaft vorherrschenden und zugleich geforderten
Grundhaltungen und Werte. In seiner Einleitung zu Wirt-
schaftslenkung und Marktwirtschaft schreibt er: „Die Wie-
deraufnahme der Grundsätze vernünftigen Wirtschaftens
schließt keineswegs den Verzicht auf eine aktive und unse-
ren sozialen und ethischen Überzeugungen entsprechende
Wirtschaftspolitik ein.“9 Im Anschluss an die Wirtschafts-
stilforschung der historischen Schule versteht Müller-
Armack die Soziale Marktwirtschaft als einen Stilgedan-
ken.10 1952, als die ersten Erfolge der wirtschaftlichen Erho-
lung im Nachkriegsdeutschland erkennbar und spürbar wa-
ren, führt er hierzu aus:

„Wenn auch gelegentlich in Deutschland die Auffassung
entstand, es sei im wesentlichen nur die bewußte Aus-
gestaltung der Wettbewerbsordnung vonnöten, um zu-
gleich damit auch der sozialen Problematik Herr zu wer-
den, so dürfte man doch heute klarer sehen, daß eine
solche instrumentale Auffassung der hier zu bewältigen
Aufgabe nicht gerecht wird. Es handelt sich nicht nur
um die Gestaltung einer ökonomischen Ordnung, viel-
mehr bedarf es der Eingliederung dieser Ordnung in ei-
nen ganzheitlichen Lebensstil.“11

Programmatisch fordert Müller-Armack also die Versöh-
nung von wirtschaftlicher Effizienz und gesellschaftlichem
Wollen, die zugleich auf einer Versöhnung unterschiedli-
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cher Vorstellungen innerhalb der Gesellschaft beruhen
muss. Diese Versöhnung auf gesellschaftlicher Ebene ist
der Leitgedanke der von ihm geforderten Idee einer „sozia-
len Irenik“. Abgeleitet vom griechischen Begriff eËrûnh
(Frieden) geht es darum, mittels einer sozialen Irenik Mög-
lichkeiten für eine „die Weltanschauungen verbindende
Sozialidee“12 aufzuweisen. Für seine Zeit sieht Müller-
Armack in den Strömungen von Katholizismus, Protestan-
tismus, dem evolutionistischen Sozialismus und dem Libe-
ralismus die vorherrschenden gesellschaftspolitischen
Richtungen, die es miteinander zu verbinden gilt. Nicht
um die einzelnen Positionen einzuebnen, sondern – so die
Hoffnung von Müller-Armack – um in gegenseitiger Ach-
tung an dem Problem der sozialen Gestaltung mitzuwirken:
„So kann unsere Hoffnung auf eine mögliche Einheit nur
die der Irenik sein, einer Versöhnung, die das Faktum der
Gespaltenheit als gegeben nimmt, aber ihm gegenüber die
Bemühung um eine gemeinsame Einheit nicht preisgibt.“13

Hieraus erwächst dann das Fundament für eine wahrhaft
Soziale Marktwirtschaft:

„Vielmehr bedarf jede freie Ordnung dazukommender Si-
cherungen, um ihr eine den heutigen sittlichen Überzeu-
gungen entsprechende Gestalt zu geben. Irenisches Den-
ken bedeutet auch hier, in vielfacher Perspektive denken
zu können, sich des steten, unabdingbaren Zieles ver-
gewissern und zugleich mit den technischen Prinzipien
vertraut zu sein, nach denen man soziale Ziele realiter
erreicht.“14

In diesem Sinne – und damit lassen sich Soziale Marktwirt-
schaft und Soziale Irenik miteinander verbinden – kann
man die Soziale Marktwirtschaft selbst als irenische Formel
verstehen, „die versucht, die Ideale der Gerechtigkeit, der
Freiheit und des wirtschaftlichen Wachstums in ein ver-
nünftiges Gleichgewicht zu bringen“15.
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Der Bezug zur Religion im Konzept der Sozialen Irenik
ist nicht nur darin zu sehen, dass zwei der vier genannten
Strömungen religiöse sind, sondern er liegt auch darin –
hier ganz im Sinne von Max Weber –, dass für Müller-Ar-
mack die europäische Moderne ohne ihre christlichen Wur-
zeln unverständlich bleibt. Auch das Jahrhundert ohne
Gott16 ist im Innersten auf einem „Gerüst der ererbten
Weltvorstellung“17 aufgebaut: „Alle Säkularisation bleibt
dem Glaubensboden verhaftet, dem sie entstammt.“18 Zu-
dem bleibt es für Müller-Armack unhintergehbar, dass der
Mensch „seinem Wesen nach derart auf die Erfahrung einer
religiösen Transzendenz angelegt (ist), daß er zwar zum
Glaubensabfall innerlich befähigt ist, aber nicht dazu, in
seiner immanenten Welt den Akt des Transzendenten aus-
zuschalten.“19

So ist der Mensch aufgefordert, „höchste geistige Werte“
anzuerkennen, statt „in einem wie auch immer gearteten
Wirtschaftsprogramm letzte Lebenserwartungen erfüllt se-
hen zu wollen“20. Nur von der Ethik her, dies die feste Über-
zeigung von Müller-Armack, kann eine gesellschaftlich
wünschenswerte Ordnung der Wirtschaft ihren Ausgangs-
punkt nehmen: „Im Blick auf die dem Wirtschaftlichen
überlegenen menschlichen Werte gewinnen wir den Stand-
ort für eine Wirtschaftsethik und wirtschaftspolitische Ord-
nung im tieferen Sinne.“21 Die Suche nach einer Versöh-
nung von Wirtschaft und Gesellschaft sowie der irenischen
Verbindung unterschiedlicher gesellschaftlicher Entwürfe
wird somit für Müller-Armack zugleich zu einer ethischen
Verpflichtung des Christen: „Es sieht der evangelische
Christ in der Vielheit der praktischen Lösungsversuche
den Auftrag zu immer erneuter Prüfung der eigenen und
fremden Haltung.“22
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2. Ludwig Erhard und das rechte Maß

Mit geradezu pathetischen Worten beschloss Ludwig Erhard
seine mit Freiheit und Verantwortung betitelte Ansprache
auf dem 9. Bundestag des Evangelischen Arbeitskreises der
CDU im Juni 1961 in Hamburg: „Wir müssen stehen und
wir müssen die Stärke aufbringen, für unsere Überzeugung
einzustehen gegen alle Verleumdungen. Wir müssen zeu-
gen für ein Leben, so wie es uns aus christlicher Gesinnung
aufgegeben ist.“23

In jenen Jahren war Ludwig Erhard um eine Politik des
Maßhaltens bemüht, man könnte fast sagen, er war davon
getrieben. Der beträchtliche Konjunkturaufschwung, der
sich nach der Korea-Krise in der jungen Bundesrepublik
Deutschland entwickelte – das Soziaprodukt nahm 1954
um 8 % und 1955 sogar um 12 % zu bei gleichzeitig sinken-
den Arbeitslosenzahlen – war für den damaligen Bundeswirt-
schaftsminister Anlass zur Warnung und zum Aufruf, bei
den Lohnabschlüssen maßzuhalten, um die wirtschaftliche
Entwicklung nicht zu gefährden. Hierzu initiierte er Ver-
handlungen sowohl mit den Gewerkschaften wie auch mit
den Arbeitgebern: Im Februar 1955 forderte er die Unterneh-
mer auf, Lohnerhöhungen entsprechend dem Produktivitäts-
fortschritt vorzunehmen. Von den Gewerkschaften ver-
langte er, keine neuen Lohnforderungen zu erheben. Diese
Appelle verhallten zwar nicht gänzlich ungehört, stießen je-
doch bereits ab Frühjahr 1956 auf Widerstand, nicht zuletzt
von Seiten des Kanzlers Konrad Adenauer. So schrieb Ade-
nauer 1956 an seinen Minister: „Aber verzeihen Sie mir,
wenn ich Ihnen sehr offen sage, die von Ihnen vorgeschlage-
nen Einwirkungen werden kein(en) Erfolg haben.“24 Ade-
nauer sah es als fragwürdig an, zunächst zu Anstrengungen
zum Wohlstand zu ermuntern und „jetzt plötzlich Zurück-
haltung und Enthaltsamkeit zu predigen“25.

Doch Erhard ließ sich durch diese Kritik nicht beirren,
sondern untermauerte seine zunächst konjunkturpolitisch
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motivierten Maßhalteappelle mehr und mehr auch mit mo-
ralischen Überlegungen, so auch in der oben genannten Re-
de. Maßhalten ist für Erhard in gewisser Weise notwendige
Zutat zu einem sinnerfüllten Leben:

„Ich glaube, daß heute, und zwar besonders auch unsere
Arbeiter und Angestellten, also Menschen, die durchaus
noch offene Konsumwünsche haben, die gleiche Frage so-
gar häufiger bewegt. Sie sagen sich: ‚Jetzt haben wir’s wie-
der geschafft, haben ein Fernsehgerät, sind auch zu einem
Auto gekommen; wir haben soziale Geltung erlangt.‘ Dies
alles sind ja die äußeren Erscheinungen des Wohlstandes,
aber die andere ist die, daß, wenn ein Bedürfnis befriedigt
ist, die Wirtschaft schon wieder anderes und Neues bereit-
stellt, dem die Menschen nachjagen können. Soll das nun
so gehen bis ans Ende unseres Lebens, ist das nicht doch
eine ziemlich fade Angelegenheit?“26

Erhard ging es dabei nicht um die Eingrenzung marktlicher
Dynamiken (zumal seine Maßhalteappelle ja durchaus auch
aus Sorge um die wirtschaftliche Entwicklung motiviert
waren). Wichtig – zumindest im vorliegenden Zusammen-
hang – ist vielmehr die Verknüpfung der Erhardschen Mah-
nungen mit einer tugendethischen Komponente. Einen Hö-
hepunkt erreichten Erhards Appelle zum Maßhalten in
einer Rundfunkansprache vom März 1962, angekündigt un-
ter dem bezeichnenden Titel „Maßhalten!“. Im Verkündi-
gungston wandte sich Erhard an das deutsche Volk:

„Auch aus diesem Grunde muß das deutsche Volk – und
ich meine da buchstäblich jeden einzelnen – wissen, wo
wir stehen, ja, richtiger wäre es noch zu sagen, wohin wir
taumeln und welche Gefahren uns bedrohen. Noch ist es
Zeit, aber es ist höchste Zeit, Besinnung zu üben und
dem Irrwahn zu entfliehen […]. Während diese (anderen
Länder) sich kraftvoll anschicken, durch zuchtvolle Ord-
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nung über die Sünden ihrer Vergangenheit hinwegzufin-
den, wissen wir nichts Besseres, als in der so oft ange-
sprochenen Maßlosigkeit unseres nationalen Charakters
das selbstverdiente Glück wieder zu zerstören.“27

Auch später als Bundeskanzler forderte Erhard immer wie-
der zum Maßhalten auf (so z. B. bei Fragen nach Diäten-
erhöhungen wie auch nach Kriegsopferentschädigungen),
aber seine Mahnungen entfalteten keine Wirkung – viel-
leicht nicht zuletzt auch deshalb, da man dem Vater des
Wirtschaftswunders die Attitüde zur Bescheidenheit kaum
abnahm. Es bleibt eigentümlich: So wenig man seine Ap-
pelle zu seiner Zeit hören wollte, umso lieber wurden sie
später als richtig und dringend notwendig herausgestellt.
Bundespräsident Walter Scheel führte zum Todestag Er-
hards am 11. Mai 1977 aus: „Aber seinen Mahnruf, Maß zu
halten, den er bis ans Ende seines Lebens nicht müde wurde
zu wiederholen, mochte man ihm nicht gerne abnehmen.
Man sagte Maßhalteappelle seien nichts Konstruktives,
was eine Wirtschaft, die zum Selbstzweck geworden war,
weiter voranbrächte. Aber grade das wollte er nicht: eine
Wirtschaft, die zum Selbstzweck wird. Er wollte eine Wirt-
schaft, die dem Menschen dient, eine soziale Wirtschaft.“28

Um es zusammenzufassen: Das rechte Maß, das Erhard
von seinen Mitbürgern einforderte, galt ihm nicht als Gegen-
satz zur wirtschaftlichen Dynamik von Marktwirtschaften.
Ganz im Gegenteil sah er darin eine Grundlage dafür, dass
sich die Gesellschaft nicht zu einer bloßen Gesellschaft des
Konsums entwickelt, sondern den Menschen auch einen
Sinn im Leben zu geben vermag. Diese tugendethische Basis
war für Erhard durchaus mit christlichen Werten verknüpft,
auch wenn er sich weit weniger als andere Vordenker der So-
zialen Marktwirtschaft in seinen Schriften und Reden auf re-
ligiöse oder kirchliche Quellen bezog.29 Dennoch war für ihn
die Soziale Marktwirtschaft die Wirtschaftsordnung, die al-
lein dem Anspruch einer auch christlichen Gesellschaftsord-
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nung gerecht werden konnte. Unter dem Titel „Wirtschafts-
politik als Teil der Gesellschaftspolitik“ formulierte er 1960:
„Fast möchte ich sagen, die menschliche Natur braucht den
inneren Ausgleich, das seelische Gleichgewicht, die Versöh-
nung zwischen zweckhaften Formen des Berufslebens in der
Massengesellschaft und dem Verlangen nach Ruhe und Ge-
borgenheit in geistig-seelischen Zuordnungen.“30 Und im
Sinne der Sozialen Irenik fährt er fort: „Die Soziale Markt-
wirtschaft ist überfordert, wenn ihr die Verantwortung auf-
gelastet werden soll, die äußeren Lebensformen unserer Ge-
genwart zu sprengen und nach einem Wunschbild zu
formen. Wohl aber obliegt ihr die Verpflichtung, den Geboten
einer christlichen Gesellschaftspolitik gerecht zu werden
und sich mit dieser zu einer höheren Einheit zu verbinden.“31

3. Walter Eucken und die Ordnung der Wirtschaft

„Die geschichtliche Entwicklung“, so Walter Eucken in ei-
nem Aufsatz von 1932 mit dem bezeichnenden Titel
Religion – Wirtschaft – Staat, „wird nach Scheitern aller an-
deren Versuche mit Notwendigkeit zu dem Ergebnis führen
müssen, daß der umfassende Sinnzusammenhang den Tä-
tigkeiten des einzelnen Menschen nur von der Religion,
vom Glauben an Gott wieder verliehen werden kann. Erst
dann wird auch auf sozialem und politischem Gebiet wie-
der eine gewisse Beruhigung eintreten.“32 Walter Eucken,
der als Haupt der Freiburger Schule des Ordoliberalismus
auch heute noch in politischen Sonntagsreden hoch im
Kurs steht, hat wie kein anderer der Gründungsväter der So-
zialen Marktwirtschaft die Grundsätze einer auf klaren
Prinzipien beruhenden Wirtschaftsordnung herausgearbei-
tet. Doch auch ihm ging es immer um mehr als eine allein
funktionsfähige und effiziente Marktwirtschaft, vielmehr
war sein Credo die Suche nach einer Wirtschaftsordnung,
die zugleich auch menschenwürdig ist.33 Eucken stellt seine
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Theorie wirtschaftlicher und gesellschaftlicher Ordnung,
seine Ordo-Idee, unter den Anspruch, der Natur- oder We-
sensordnung zu entsprechen. Zielpunkt ist eine prinzipien-
geleitete Wirtschaftspolitik, die mit einer idealen Ordnung
übereinstimmt.34 Das Programm einer solchen national-
ökonomischen Wissenschaft, die mehr sein will als eine
Mechanik der Güterbewegungen, ist für Eucken auf die
Wahrheit selbst zu gründen, wie er mit einer wörtlichen
Übernahme aus Edmund Husserls erstem Band der „Logi-
schen Untersuchungen“ in seinem grundlegenden Werk
von 1940 Die Grundlagen der Nationalökonomie deutlich
gemacht hat: „Die Wissenschaft will das Mittel sein, unse-
rem Wissen das Reich der Wahrheit, und zwar im größt-
möglichen Umfang, zu erobern, aber das Reich der Wahr-
heit ist kein ungeordnetes Chaos, es herrscht in ihm
Einheit der Gesetzlichkeit.“35

Neben diesem letztlich metaphysisch begründeten Wis-
senschaftsprogramm mit dem Ziel, die Ordnung der Wirt-
schaft aufzufinden, war für Eucken der christliche Glaube
auch persönlich ein Ansporn für sein Denken und Handeln.36

Sehr anschaulich zeigt sich dies in einem Dokument, das
während des Zweiten Weltkriegs als Anhang zur Denk-
schrift des oppositionellen Freiburger Bonhoeffer-Kreises un-
ter der Mitarbeit von Eucken entworfen wurde.37 Ziel der
Denkschrift dieses Kreises, der sich aufgrund einer Anfrage
des Berliner Pfarrers Dietrich Bonhoeffer im Auftrag der so
genannten „Vorläufigen Leitung der Bekennenden Kirche“
im Spätsommer 1942 bildete38, war die Erarbeitung einer Pro-
grammschrift über die Grundsätze einer auf christlicher
Grundlage ruhenden Außen- und Innenpolitik. Die Schrift
sollte nach Abschluss des Krieges zum einen als Grundlage
für Beratungen auf einer geplanten Weltkirchenkonferenz
dienen, zum anderen dazu, den Alliierten einen Einblick in
die Vorstellungen protestantischer Kreise über das zukünf-
tige Deutschland zu vermitteln. Der Anhang „Wirtschafts-
und Sozialordnung“ zur Denkschrift, den Eucken mit seinen
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beiden Freiburger Kollegen Constantin von Dietze und Adolf
Lampe gemeinsam formulierte, enthält vieles von dem, was
für die Freiburger Schule charakteristisch geworden ist und
sich später im Konzept der Sozialen Marktwirtschaft wieder
findet.39 Dabei beeindruckt der Text nicht nur durch seine
freiheitliche wirtschaftspolitische Ausrichtung, sondern vor
allem auch durch seinen tiefen religiösen und sozialen Ernst.
Der christliche Glaube ist in dieser Schrift der entscheidende
Pfeiler und die kritische Norm jeder Wirtschaftsordnung.
Der Mensch als „sittliche Persönlichkeit“ steht dabei im
Mittelpunkt der Ordnungskonzeption: „Die Wirtschaft hat
den lebenden und künftigen Menschen zu dienen, ihnen zur
Erfüllung ihrer höchsten Bestimmungen zu helfen. Mit ma-
teriellen Kräften allein lässt sich das menschliche Leben
nicht erträglich gestalten, ist auch keine Volkswirtschaft le-
bensfähig aufzubauen. Sie bedarf der gesicherten Rechtsord-
nung und der festen sittlichen Grundlage.“40 Entsprechend
sind für die drei Autoren die Grundlagen für die Entwicklung
einer zukünftigen Wirtschaftsordnung: 1. das Wort Gottes, 2.
die ökonomischen Sachnotwendigkeiten und 3. die tatsäch-
liche und zukünftige Wirtschaftslage. Die auf dieser Basis
entworfene Ordnung der Wirtschaft soll neben ihrem sachli-
chen Nutzen „den denkbar stärksten Widerstand gegen die
Macht der Sünde“41 gewährleisten und ein christliches Le-
ben ermöglichen. Jedoch sei es nicht die Aufgabe der Kirche,
„für die Ausgestaltung der Wirtschaftsordnung im einzelnen
ständig verbindliche Lösungen anzubieten“42 – dies komme
den in Sachfragen kompetenteren christlichen Laien zu. Für
die Sozialpolitik gelte Folgendes: Sie ist nicht nur die Summe
verschiedener Einzelmaßnahmen, sondern sie soll „die ein-
zelnen Menschen zu echten Gemeinschaften und zu einer
allumfassenden Societas zusammenfassen“43.

In Euckens Arbeiten nach dem Krieg ist dieser explizite
Bezug zum christlichen Glauben weniger deutlich spürbar.
Im Mittelpunkt stehen für ihn die sachlichen Debatten
zum Aufbau der Wirtschaftsordnung und das Ringen um
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eine prinzipiengeleitete Soziale Marktwirtschaft, frei vom
Einfluss von Sonderinteressen. Die Zusammenarbeit zwi-
schen Kirche und Wissenschaft zum Aufbau einer solchen
neuen Gesellschaftsordnung bleibt für ihn aber weiterhin
unerlässlich, wie abschließend ein Zitat aus den 1952 post-
hum erschienenen Grundsätzen der Wirtschaftspolitik be-
legen kann: „Es darf nicht dahin kommen, daß das Ord-
nungsstreben der Kirchen und das der Wissenschaft
gleichsam um Haaresbreite aneinander vorbei streifen. Sie
müssen zur Koinzidenz gebracht werden, und sie können
es im Rahmen der Wettbewerbsordnung.“44

4. Wilhelm Röpke und die Soziallehre der katholischen
Kirche

Als „liberalen Konservatismus“ bezeichnete Wilhelm
Röpke in seinem 1944 erstmals erschienen Buch Civitas
humana seine eigene Denkrichtung.45 Hintergrund seiner
Analysen ist dabei eine paradoxe Entwicklung der Moderne,
die er festzustellen glaubt: Die Möglichkeiten, die Indus-
trialisierung und wirtschaftliches Wachstum für breite
Schichten geschaffen haben, sind zugleich Auslöser der be-
obachtbaren gesellschaftlichen Krise. Wirtschaft und Ge-
sellschaft gleichen „mehr und mehr einer auf den Kopf ge-
stellten Pyramide“,46 bei der „Massenleidenschaften,
Massenansprüche und Massenmeinungen immer weniger
Gewähr dafür bieten, daß die Voraussetzungen der Ord-
nung, Sicherheit und ruhigen Vernunft […] mit einiger Re-
gelmäßigkeit erfüllt sind“47. Doch wäre es in Röpkes Ver-
ständnis ein Irrtum, hieraus ein prinzipielles Versagen der
Marktwirtschaft abzuleiten. Das Gegenteil ist für Röpke
gültig: „Vielmehr ist es gerade die Marktwirtschaft mit ih-
rer Mannigfaltigkeit, ihrem Nachdruck auf Selbstbehaup-
tung und Selbstverantwortung und ihren elementaren Frei-
heiten, die der Langeweile der […] Massengesellschaft und
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Industriewelt noch immer sehr wirksame Ausgleichskräfte
entgegenzusetzen hat, sofern sie nur innerhalb der Grenzen
gehalten wird.“48

Hierin – im Gedanken einer „Marktwirtschaft in Gren-
zen“ – ist der Kern des ordnungspolitischen gleichwie kul-
tur- und gesellschaftspolitischen Denkens Röpkes be-
stimmt. Die Grenzen der Marktwirtschaft sind auch für
ihn die einzufordernden Rahmenbedingungen, die der Wirt-
schaft ihre Ordnung geben – ganz im Sinne der Ordnungs-
politik der Sozialen Marktwirtschaft. Doch diese Rahmen-
bedingungen sind mehr als allein politische und rechtliche
Bedingungen, vielmehr müssen die Voraussetzungen einer
menschenwürdigen Wirtschaftsordnung auf einem klaren
normativen Fundament stehen:

„Die Gesellschaft als Ganzes kann nicht auf dem Gesetz
von Angebot und Nachfrage aufgebaut werden […]. Men-
schen, die auf dem Markte sich miteinander im Wett-
bewerb messen und dort auf ihren Vorteil ausgehen,
müssen um so stärker durch die sozialen und mora-
lischen Bande der Gemeinschaft verbunden sein, ande-
renfalls auch der Wettbewerb aufs schwerste entartet.
So wiederhole ich: die Marktwirtschaft ist nicht alles.
Sie muss in einen höheren Gesamtzusammenhang ein-
gebettet sein.“49

In diesem Gedanken einer eingebetteten Marktwirtschaft
sieht Röpke auch eine Nähe zum Denken der katholischen
Soziallehre, insbesondere zur Enzyklika Quadragesimo
anno von Papst Pius XI. Röpke stellt fest, „daß ein aufmerk-
samer Leser der berühmten, aber vielverkannten päpstlichen
Enzyklika ‚Quadragesimo anno‘ (1931) dort eine Gesell-
schafts- und Wirtschaftsphilosophie finden wird, die im
Grunde zum selben Ergebnis (wie er, d. Verf.) kommt. Im en-
geren Bereiche der Wirtschaft bedeutet ein solches Pro-
gramm Bejahung der Marktwirtschaft, unter gleichzeitiger
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Ablehnung eines entarteten Liberalismus und des bereits in
seiner Grundkonzeption unannehmbaren Kollektivis-
mus.“50 Röpke sieht in Quadragesimo anno folglich ein
„vollkommen mit unserem Standpunkt deckende(s) Pro-
gramm“51 und in einem Brief an seinen Mitstreiter Alexan-
der Rüstow lobt er „dieses wirklich sehr schöne Dokument“,
dessen gesellschaftspolitische Botschaft die „‚redemptio pro-
letariorum‘52 und Wiederherstellung einer vernünftigen
Marktwirtschaft, gegen Monopolmacht (oeconomicus po-
tentatus) und Interessentenwirtschaft“53 sei. Röpke, der als
langjähriger Berater Erhard und als steter publizistischer
Mahner die deutsche Wirtschaftspolitik nicht unmaßgeblich
geprägt hat, war davon überzeugt, dass eine Annäherung zwi-
schen Neoliberalismus und katholischer Soziallehre gelin-
gen könne.

Trotz den Parallelen, die Röpke und auch andere Liberale
zwischen ihren Vorstellungen insbesondere einer regel-
gebunden Wirtschaftsordnung, die dem Menschen dienlich
sein soll, und den Ansätzen der katholischen Soziallehre ge-
sehen haben, blieb das Verhältnis lange Zeit schwierig.54 Es
ist dabei das bleibende Anliegen von Röpke, die gedank-
liche Nachbarschaft von katholischer Soziallehre und Neo-
liberalismus beiden Seiten immer wieder vor Augen zu füh-
ren, um so dem gemeinsamen Ziel, einer Versöhnung von
moderner Wirtschaft und moderner Gesellschaft, näher zu
kommen. Eindrücklich wird dies auch nochmals in einem
Aufsatz deutlich, den Röpke aus Anlass der Veröffent-
lichung der Enzyklika Mater et magistra von Johannes
XXIII. schreibt. Trotz einzelner Schwächen der Enzyklika
im Detail (so beim Wettbewerbsverständnis und bei Phäno-
men der Inflation) und einem leichten Hang zur „politi-
schen Linksneigung“55 betont Röpke:

„Dem Verfasser von ‚Mater et magistra‘ ist es nicht we-
niger klar als den ‚Neoliberalen‘, daß die rechte Antwort
auf die große Frage (nach den Herausforderungen der In-
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dustriegesellschaft) zweierlei umfassen muß: Die ent-
schiedene Absage an den Sozialismus […] und den offe-
nen Blick auf die Ansatzpunkte einer Neugestaltung der
Marktwirtschaft, welche Würde und Wert des Men-
schen, Freiheit und Gerechtigkeit, Person und Familie
gegen die unleugbaren Gefahren der modernen Industrie-
gesellschaft schützt.“56

5. Centesimus annus, Caritas in veritate und das
Metaökonomische

Scheint in den Wirtschaftswissenschaften allgemein, aber
auch bei den Vertretern einer Sozialen Marktwirtschaft der
Gedanke, Wirtschaft und Gesellschaft miteinander zu ver-
söhnen, in den Hintergrund getreten zu sein, ist es ins-
besondere das Verdienst von Papst Johannes Paul II., dass
die katholische Soziallehre in ihren lehramtlichen Doku-
menten den Weg in diese Richtung weiter beschritten hat.
Insbesondere seine letzte Sozialenzyklika Centesimus an-
nus aus dem Jahr 1991 propagiert die Vorzüge einer Markt-
wirtschaft unter den Wirtschaftssystemen und liest sich in
weiten Teilen wie eine Schrift in der Tradition des Ordoli-
beralismus:

„Die Wirtschaft, insbesondere die Marktwirtschaft, kann
sich nicht in einem institutionellen, rechtlichen und po-
litischen Leerraum abspielen. Im Gegenteil, sie setzt die
Sicherheit der individuellen Freiheit und des Eigentums
sowie eine stabile Währung und leistungsfähige öffent-
liche Dienste voraus. Hauptaufgabe des Staates ist es da-
rum, diese Sicherheit zu garantieren, so daß der, der ar-
beitet und produziert, die Früchte seiner Arbeit
genießen kann und sich angespornt fühlt, seine Arbeit
effizient und redlich zu vollbringen“ (Nr. 48).
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Zentral ist für Johannes Paul II. die Schaffung einer staatli-
chen Rahmenordnung, die wirtschaftliche Freiheit erst er-
möglicht, nicht aber der Eingriff des Staates in den markt-
lichen Ablauf selbst.57

Auch in der jüngsten Sozialenzyklika Caritas in veritate,
die Papst Benedikt XVI. im Sommer 2009 vorlegte, lässt
sich ordnungspolitisches Gedankengut finden. So heißt es
dort: „Das Wirtschaftsleben […] soll auf das Erlangen des
Gemeinwohls ausgerichtet werden, für das auch und vor al-
lem die politische Gemeinschaft sorgen muss“ (Nr. 36).
Dementsprechend hebt der Papst hervor: „Der Bereich der
Wirtschaft ist weder moralisch neutral noch von seinem
Wesen her unmenschlich und antisozial. Er gehört zum
Tun des Menschen und muß, gerade weil er menschlich
ist, nach moralischen Gesichtspunkten strukturiert und in-
stitutionalisiert werden.“ (ebd.)

Es ist hier nicht der Ort eine umfassende Würdigung die-
ser jüngsten Enzyklika vorzulegen, die ihre besonderen
Stärken darin hat, immer wieder den Zielpunkt einer am
Menschen ausgerichteten Wirtschaft deutlichzumachen,
und mit einer solchen Wirtschaftsform den „Aufbau einer
guten Gesellschaft und einer echten ganzheitlichen Ent-
wicklung des Menschen“ (ebd., Nr. 4) zu ermöglichen.58 So
ist es auch ganz im Sinne der Pioniere der Sozialen Markt-
wirtschaft, wenn der Papst mit Blick auf die Globalisierung
mahnt: „Wir müssen nicht Opfer, sondern Gestalter wer-
den“ (ebd., Nr. 42). Der Gedanke, die Wirtschaft zu ordnen –
und zwar als eine vordringlich politische Aufgabe auf ethi-
scher Basis –, war das entschiedene Anliegen von Alfred
Müller-Armack, Ludwig Erhard, Walter Eucken und Wil-
helm Röpke. Dieses Ziel bleibt aber unerreichbar, so die
Überzeugung dieser vier Ökonomen, wenn man im starren
Korsett rein ökonomischer Fragen gefangen bleibt:

„Wer eine so nüchterne Tatsache wie die Wirtschafts-
politik mit vollem Engagement betreibt, wird zwangs-
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läufig zu dem Punkte geführt, an dem es nicht mehr da-
rum geht, die einzelnen Fragen auszugliedern, ihre Diffe-
renzierung zu berücksichtigen und das Instrumentarium
zu verfeinern. Er wird vielmehr die Grenze zum Meta-
ökonomischen überschreiten.“59
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Anm. 53) S. 22ff. Vgl. auch Goldschmidt: Entstehung (wie Anm. 34),
S. 89f.
55 Wilhelm Röpke: Die Enzyklika Mater et magistra in marktwirt-
schaftlicher Sicht, in: Ders.: Wort und Wirkung, Ludwigsburg 1964,
S. 317.
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